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1

Papierkram konnte tödlich sein.

Es gab nichts Öderes als die Büroarbeit, die mit dem Job als Leiterin des Dezernats für Mordermittlungen der New Yorker Polizei verbunden war.

Und wenn die Langeweile es nicht schaffte, einen umzubringen, dann der Frust.

Eve Dallas aber würde überleben, denn sie hatte keine andere Wahl.

Während sie an diesem schönen Frühlingstag des Jahres 2061 in dem winzigen Büro auf dem Revier an ihrem Schreibtisch saß, konnte Eve allerdings nicht nachvollziehen, dass nicht längst ein Gegenmittel gegen diese Tätigkeit entwickelt worden war. Trotz allem war sie früh am Morgen mit dem ehrenwerten Vorsatz erschienen, den lästigen Papierkram endlich anzugehen. Natürlich hatte sie gewusst, dass es nicht einfach werden würde, aber wie es aussah, hatte sie die Schwierigkeiten unterschätzt.

Es kam nicht gerade häufig vor, dass sie mit ihrer ganzen gottverdammten Mannschaft Jagd auf einen Auftragsmörder machte, der bis nach Europa floh. Und wenn besagter Auftragskiller nicht sie selbst und ihren Göttergatten ins Visier genommen hätte, wären sie ihm nie so weit gefolgt.




Das aber hatte er getan, und deshalb hatten alle Leute unter ihrem Kommando, eine Reihe elektronischer Ermittler und selbst ihr Commander drauf bestanden, mitzukommen, denn wenn es hart auf hart kam, stand die komplette Truppe füreinander ein.

Nur gut, dass sie mit einem von Roarkes Shuttles unterwegs gewesen waren, denn so brauchte sie sich wenigstens nicht noch den Kopf darüber zu zerbrechen, welcher Kostenstelle die enormen Ausgaben für Hin- und Rückflug zuzurechnen wären.

Es hatte durchaus seine Vorteile, mit einem stinkreichen, sturen Iren verheiratet zu sein.

Und da die Festnahme auf dem familieneigenen Hof in Clare erfolgt war, wo Roarkes Tante und die anderen sie verköstigt hatten, hatten sie auch für ihr Essen nichts bezahlt.

Wie aber ging sie am besten mit den unzähligen Überstunden um? Commander Whitney hatte sie bereits im Vorhinein genehmigt, aber Himmel, trotzdem musste sie sie gut begründen, denn die Vorschriften für Zahlungen für Einsätze im Ausland waren wirklich streng.

Der dämliche Papierkram konnte nicht nur tödlich sein, erkannte sie, als sie den nächsten Schluck Kaffee trank. Er war die reinste Folter, der man über Stunden ausgeliefert war.

Als sie gerade wieder einmal mit den Augen rollte, tauchte ihre Partnerin Detective Peabody in ihren rosa Cowgirl-Stiefeln auf und streckte fröhlich den Kopf zu ihr herein, bevor Eves Knurren sie ganz schnell an ihren eigenen Arbeitsplatz zurückkehren ließ.

Stirnrunzelnd wandte sich Eve wieder den Verzehrbe
legen, Überstunden und den ganzen anderen Ausgaben zu, die sie zuvor genehmigt hatte, schickte alles an die Buchhaltung und hoffte für die dämlichen Korinthenkacker, die die Unterlagen angefordert hatten, dass sie jetzt zufrieden wären und nicht auf den Gedanken kämen, sie noch einmal auf das Thema anzusprechen. Sie legte den Kopf auf ihren Schreibtisch und schloss die Augen.

»Ich hoffe, dass die blöde Buchhaltung zufrieden ist. Ich habe nämlich ganz bestimmt nicht vor, mir heute noch mal irgendwelche Zahlen anzusehen«, murmelte sie vor sich hin, setzte sich dann aber wieder auf und fuhr sich über das kantige Gesicht und das wild zerzauste, kurze braune Haar. Dann stand sie auf, trat vor den AutoChef und holte sich dort einen weiteren Becher Kaffee. Den hatte sie sich redlich verdient.

Sie trank den ersten Schluck im Stehen, und als sie an das winzig kleine Fenster hinter ihrem Schreibtisch trat, um sich die Lufttaxis am blauen Himmel anzuschauen, sah sie in der blank geputzten Scheibe auch das Bild einer schlanken, hochgewachsenen Frau, die eine graue Weste und ein Waffenholster über einem weißen T-Shirt, eine graue Hose und robuste Stiefel trug. Als Schmuck trug sie nur ihren Ehering und einen fetten Diamanten unter ihrem T-Shirt, den sie ebenfalls von ihrem Mann bekommen hatte und als eins der ersten Zeichen seiner Zuneigung in Ehren hielt.

Sie sah vorbei an ihrem Spiegelbild auf die in helles Sonnenlicht getauchte Stadt. Die Wettergötter hatten den New Yorkern einen rundherum perfekten Frühlingstag beschert, und anders als die armen Schweine, die im Gegensatz zu ihr den ganzen Tag in einem dieser Stahl
türme an ihre Schreibtische gekettet waren, hatte sie den dämlichen Papierkram hinter sich und käme während ihrer Schicht bestimmt noch vor die Tür.

Bis es so weit wäre, könnte sie das Fenster etwas öffnen, um die milde Frühlingsbrise zu genießen, während sie sich wieder an den Schreibtisch setzte, um zu gucken, ob seit Ende ihrer letzten Schicht was Neues für ihr Dezernat hereingekommen war.

Bevor sie nachschauen konnte, ging ein Anruf der Zentrale für sie ein.

»Dallas.«


Hier Zentrale, Lieutenant Dallas. Wir haben einen ungeklärten Todesfall in …


Eilig riss sie ihre Jacke von der Rückenlehne ihres Schreibtischsessels, ging nach vorn und winkte ihrer Partnerin. Anscheinend hatte jemand keinen rundherum perfekten Frühlingstag gehabt.

»Verstanden. Detective Peabody und ich fahren sofort los.«

»Wir haben einen neuen Fall«, erklärte sie der Partnerin im Gehen und blinzelte nervös, als sie an Jenkinson vorüberlief. Inzwischen hätten sie die grässlichen Krawatten des Detectives nicht mehr stören sollen, aber wie zum Teufel hielt jemand den Anblick fetter, leuchtend gelber Hummeln aus, denen angesichts der quietschorangefarbenen Wiese, über die sie flogen, vor Begeisterung die Augen aus den Köpfen quollen?

Wahrscheinlich gar nicht, denn wie hätte man so einen Anblick auch ertragen sollen?




Die Jacke in der Hand, lief Peabody ihr hinterher. Sie hatte sich das dunkle, rot gesträhnte Haar zu weichen Locken aufgedreht, die jetzt bei jedem ihrer Schritte wippten, was Eve fast so eigenartig wie die Schlipse ihres anderen Detectives fand.

»Was haben wir?«

»Eine Leiche in der Vierten West und eine Streife, die auf einen Notruf aus der Upper East Side hin ins Village ist und sie gefunden hat. Inzwischen ist auch eine Streife rüber in die Upper East Side zu der Frau, die angerufen hat.«

»Woher weiß jemand in der Upper East Side, dass es einen Todesfall im Village gab?«, fragte Peabody und folgte Eve vom Lift, der schon mit anderen Cops, Leuten von der Technik und zivilem Personal bevölkert war, zum Gleitband. Es fuhr nach unten.

»Das wusste die Zentrale nicht.«

»Heute waren Sie überraschend zeitig im Büro.«

»Papierkram. Aber der ist jetzt geschafft, deshalb ist das Thema abgehakt.«

»McNab und ich sind auch ein bisschen früher aufgebrochen, um das schöne Wetter auszunutzen und zu Fuß zu gehen.«

»Das haben Sie gut gemacht, denn wie die Leiche in der Vierten West herausgefunden hat, kann jeder schöne Tag der letzte sein.«

Auf halbem Weg nach unten verließ Eve das Gleitband und versuchte abermals ihr Glück mit einem Lift. Tatsächlich war er höchstens halb so voll wie der ganz oben, und entschlossen quetschte sie sich noch hinein.

»Auf jeden Fall hat sich der Gang gelohnt, denn er war wirklich schön.«




Sie zwängten sich vorbei an den Kollegen wieder aus dem Fahrstuhl und marschierten dorthin, wo Eves Wagen in der Tiefgarage stand.

»Im Rahmen unserer Arbeit sind wir häufig draußen unterwegs«, fuhr Peaboby versonnen fort. »Aber das ist nicht dasselbe, wie im Frühling in New York spazieren zu gehen, denn da ist diese Stadt besonders schön.«

Eve lenkte ihren DLE in das Verkehrschaos, mitten in das wütende Gehupe, das Bellen der Werbeflieger und das Furzen der Maxibusse, die Bestandteile des herrlichen New Yorker Frühlings waren.

Für Eve jedoch gehörten diese Hektik und der Lärm ganz einfach zu der Stadt dazu, und ohne dieses Treiben hätte ihr etwas gefehlt.

»Gestern habe ich mit Mavis und Bella zwei echt tolle Stunden im Gemeinschaftsgarten verbracht. Inzwischen macht sich unser Beet echt gut.«

Eve dachte an die Sängerin, die verrückte Stilikone und Mutter, die jetzt wieder schwanger war. Sie hätte ihrer ältesten und besten Freundin viele – abwegige – Dinge zugetraut, doch dass sie mal im Dreck wühlen wollen würde, hatte bisher nicht dazugehört.

»Sie zieht das wirklich durch?«

»O ja. Und sie ist wirklich gut«, bestätigte die Partnerin. »Anscheinend hat sie einen grünen Daumen und dazu noch einen Blick für das, was wichtig ist. Ich bin mit diesen Dingen groß geworden, aber sie ist ein Naturtalent. Und Bella sieht in ihrem kleinen Gartenoutfit wirklich niedlich aus. Ach ja, und sie hat einen Freund.«

»Mavis hat einen Freund? Aber sie ist verheiratet und kriegt jetzt bald das zweite Kind von ihrem Mann.«




»Nicht Mavis, sondern Bella. Er heißt Ned, ist zweiundzwanzig Monate, und Mavis meint, mit seinen roten Locken und den ganzen Sommersprossen sähe er zum Fressen aus. Die beiden sind echt süß zusammen, und seine Eltern, Jem und Linc, fangen gerade mit dem Gärtnern an. Ansonsten hat Jem einen Blog, und Linc ist Biochemiker.«

»Das klingt, als wäre man dort weniger zum Gärtnern als zum Labern«, meinte Eve.

»Es macht ja gerade deshalb solchen Spaß, weil man das eine prima mit dem anderen verbinden kann. Das heißt, Sie würden es dort hassen«, klärte Peabody sie grinsend auf.

Das würde sie tatsächlich, dachte Eve, doch um nicht hinter ihrer Partnerin zurückzustehen, erzählte sie: »Ich habe einen Baum gepflanzt.«

»Sie haben was?«, erkundigte sich Peabody und starrte sie mit Augen groß wie Untertassen an. »Aber hallo!«

»Zusammen mit Roarke. Er hatte die Idee, aber gepflanzt haben wir zusammen. Der Landschaftsgärtner hat das Loch gegraben, aber wir haben dann den Baum da reingestellt, die Erde wieder reingeschaufelt und den ganzen anderen Kram.«

»Und was haben Sie für einen Baum gepflanzt?«

»Da vorn ist eine Lücke!« Eve ging in die Vertikale, und während sie sich zwischen einen riesengroßen SUV und einen bereits stark verbeulten Mini quetschte, kniff die Partnerin die kurz zuvor noch riesengroßen Augen zu.

»Geschafft!«

»Ich wollte eigentlich sagen, dass Sie mich hätten warnen sollen, aber dann hätte ich wahrscheinlich noch 
mehr Schiss gehabt.« Erleichtert wegen des geglückten Parkmanövers stieg Peabody aus dem DLE und wartete auf Eve, die noch die Untersuchungsbeutel aus dem Kofferraum des Wagens nahm.

»Also, was haben Sie für einen Baum gepflanzt?«

Eve lief bis zu der Ampel, die ein Stückchen unterhalb des Wagens stand. »Einen, der heult. Genau.«

»Ein heulender Baum?«

»Er heult, oder er weint, so sicher weiß ich das nicht mehr. Im Grunde aber nur dem Namen nach, weil er in Wahrheit keins von beidem macht. Aber jetzt ist er voller kleiner gräulich-gelber Blüten, also haben wir ihn nicht umgebracht.«

»Wahrscheinlich meinen Sie eine Trauerweide, denn die blühen um diese Zeit. Sehr schön, aber warum haben ein Cop und der wahrscheinlich reichste Mann der Welt zusammen einen Baum gepflanzt?«

Weil sie nicht gern über ihre eigenen oder die Gefühle ihres Mannes sprach, erklärte Eve, bevor sie mit dem Strom der anderen Fußgänger die Straße überquerte: »Tja, wir haben jetzt doch diesen Teich …«

»Im Ernst? Heißt das, dass er jetzt fertig ist? Sie haben gesagt, dass Roarke in Ihrem Garten einen Teich anlegen lassen will.«

»Und das hat er getan. Er ist echt hübsch, und auf dem Wasser schwimmen diese grünen Blätter.«

»Sie meinen, Seerosen?«

»Genau, und rundherum sind Steine und verschiedene andere Pflanzen, und weil dort auch eine Bank steht, dachte Roarke, wir bräuchten dort noch einen Baum. Damit man dort im Schatten sitzen kann, wenn es heiß ist.«




»Wie schön!«

»Und jetzt genug davon«, beschied Eve ihrer Partnerin und blickte auf das vierstöckige Haus, in dem die Tote lag.

Im Erdgeschoss gab’s eine Künstlerbar und eine Kräuterhandlung, deren große Fenster unvergittert und nicht mal mit einem Sichtschutz versehen waren, und die dunkelrot gestrichene Haustür zwischen beiden Läden hatte ein normales, simples Schloss, das mehr der Optik als der Sicherheit zu dienen schien.

»Das Ding bekommt man ja mit einem Zahnstocher geknackt«, bemerkte Eve, auch wenn sie ihren Generalschlüssel benutzte, weil sie keine kleinen Hölzer bei sich hatte.

Über eine Eisentreppe kam man in den ersten Stock, in dem die beiden Wohnungstüren links und rechts mit anständigen Schlössern und Alarmanlagen ausgestattet waren.

»Die Tote liegt ganz oben«, sagte sie zu Peabody, und seufzend folgte ihr die Partnerin bis in den dritten Stock und zu der offenen Tür, in der schon die Beamtin stand, die auf den Notruf hin zuerst vor Ort gewesen war.

Eve wies sich bei ihr aus und stellte den Rekorder an, der am Aufschlag ihrer Jacke klemmte.

»Lieutenant.« Die Beamtin, eine Frau um die fünfzig, deren kurze, dicht gelockte Haare nur mit Mühe unter ihre Mütze passten, machte höflich einen Schritt zurück.

»Officer Miller«, stellte sie sich vor. »Officer Getz, mein Partner, ist noch in der oberen Etage bei der toten Frau.«

»Erstatten Sie mir kurz Bericht.«




»Wir waren wegen einer anderen Beschwerde ganz hier in der Nähe, als um 08:33 Uhr eine Meldung der Zentrale kam. Wir hatten gerade Feierabend machen wollen, aber da wir gerade ein paar Häuser weiter waren, haben wir gesagt, dass wir hier noch kurz vorbeifahren. Auf unser Klingeln hat in diesem Stockwerk niemand reagiert, aber durch die Wohnungstür haben wir Musik gehört.«

Die mit den vielen Bässen und dem wütenden Getrommel ziemlich zornig klang.

»Anscheinend sind die Wohnungen hier nicht schallgeschützt«, fuhr Miller fort. »Und weil wir dachten, dass die Mieterin von unten drunter vielleicht einen Schlüssel hat, haben wir sie geweckt. Die Frau heißt Hettie Brownstone, und sie hatte wirklich einen Schlüssel, weil es abgesehen von der Kneipe und dem Laden unten außer ihr und unserer Toten keine anderen Mieter gibt. Ms Brownstone hat uns ihren Schlüssel zu der Wohnung hier gegeben, und auf unsere Bitte hat sie ihre Wohnung nicht verlassen, als wir wieder raufgegangen sind. Wir haben uns noch mal angekündigt, und dann habe ich die untere Etage übernommen, während Getz sich oben umgesehen hat und dabei auf die tote Frau gestoßen ist.«

Eve folgte ihrem Blick die Treppe rauf und sah den anderen Cop vor einem von Regalen flankierten, breiten Fenster stehen.

»Anscheinend war die Frau Bildhauerin, und das hier war ihr Atelier«, erklärte er. »Ihr wurde hinterrücks der Schädel eingeschlagen, und der Hammer, der ein Stückchen weiter auf dem Boden liegt, weist Spuren von Blut und grauer Masse auf. Am Kopf der Treppe liegt noch 
eine Tüte mit zwei Muffins vom Café Delish, das einen Block östlich liegt. Anscheinend hat sie jemand fallen lassen und dabei den teuren Kaffee ausgekippt.«

»Wir haben den Fundort umgehend gesichert, die Zentrale informiert, und ich bin wieder runter zu Ms Brownstone«, führte Miller aus und ging noch einmal die Notizen zum Gespräch mit Hettie durch.

»Sie und das Opfer kannten sich, seit Ariel Byrd vor drei Jahren hier eingezogen ist. Brownstone hat ein Tanzstudio, das ihrer Wohnung direkt gegenüberliegt, und ihrer Aussage zufolge ist sie nach dem letzten Kurs um neun zurück in ihre Wohnung und dann nicht noch mal weg. Sie hat ein fünfjähriges Kind. Das hat sie erst ins Bett gebracht, und dann hat sie geduscht und noch bis gegen halb elf ferngesehen. Sie war bei der Befragung ziemlich aufgeregt, aber durchaus kooperativ. Sie meint, sie hätte nichts gehört und niemanden gesehen und müsste erst mal ihr Kind in die Schule bringen, wäre aber gegen neun zurück und würde den ermittelnden Beamten dann für weitere Fragen zur Verfügung stehen.«

»Okay. Dann kümmern wir uns weiter um die Leiche. Ich schicke Ihnen Ihren Partner runter, und Sie beiden gucken, ob die Kneipe und der Laden jetzt geöffnet sind. Die Bar war gestern Abend doch ganz sicher offen, und über ihrem Eingang hängt genau wie über dem von diesem Kräuterladen eine Kamera. Ich will die Aufnahmen von beiden sehen.«

»Jawohl, Lieutenant.«

»Versuchen Sie, dazu auch etwas in dem Café rauszufinden, und wenn Brownstone wieder da ist, sagen Sie ihr, dass wir später zu ihr runterkommen.«




»Zu Befehl, Ma’am. Falls ich vorher noch etwas sagen darf: Ich habe mich hier unten umgesehen, und dabei sind mir das zerwühlte Bett, die Weingläser auf beiden Nachtschränken und die fast leere Flasche Rotwein auf der Arbeitsplatte in der Küche aufgefallen.«

»Gut zu wissen. Danke, Officer.«

Eve ging die Treppe rauf, die statt aus Eisen aus sehr altem Holz und vielleicht original erhalten war.

Der zweite Officer, der locker 15 Jahre älter war als seine Partnerin, nahm sie an der Treppe in Empfang und wies sie auf die durchgeweichte Muffintüte in der cremig braunen Kaffeelache am Boden hin.

»Lieutenant. Miller meinte, dass ich die Musik nicht ausstellen soll, damit Sie alles hier so vorfinden, wie es bei unserem Eintreffen gewesen ist.«

»Korrekt.«

»Ich habe Sie nicht kommen gehört. Ich wusste erst, dass Sie hier eingetroffen sind, als ich Sie unten stehen sah.«

Man wurde zwar nicht taub von der Musik, doch Schritte wurden von ihr übertönt.

»Danke, Officer. Dann übernehmen wir ab hier.«

Eve sprühte sich die Hände und die Stiefel ein, hielt Peabody die Dose hin und sah sich um.

»Musik aus.«

Es wurde still, und sie sah sich das Opfer, eine zarte Frau in an den Knien abgeschnittener Jogginghose, ärmellosem Sweatshirt und mit blutverschmierten, leuchtend blau gesträhnten, rabenschwarzen Haaren an.

»Der Position der Wunde nach hat jemand sie von hinten rechts erwischt, und dann ist sie nach links ge
kippt. Auf alle Fälle wurde sie von hinten angegriffen, während sie an ihrem Arbeitstisch gegenüber dem Fenster stand und diesen Riesenstein behauen hat.«

»Er sieht aus wie Marmor.«

»Okay. Das Werkzeug – Meißel und ein Hammer – liegt noch auf dem Tisch, und auf dem Tisch und auf dem Boden liegen kleine Marmorstückchen rum. Sie hat beim Arbeiten Musik gehört, alle Lampen haben gebrannt. Ich glaube nicht, dass man sie von der Straße aus gesehen hat, denn dafür steht der Tisch zu weit weg vom Fenster. Aber wenn sie wollte, konnte sie durchs Fenster auf die Straße schauen.«

»Ich sehe keine Spuren eines Kampfs. Die Muffintüte …«, überlegte Peabody und runzelte die Stirn. »Jemand kommt in ihr Atelier und lässt vor Schreck die Tüte fallen, als er sie hier liegen sieht. Vielleicht die Frau, die die Zentrale angerufen hat?«

»So sieht’s auf alle Fälle aus. Vor allem, weil es auch keine Spuren eines Einbruchs oder Diebstahls gibt. Hier stehen und liegen jede Menge fertiger und halbfertiger Statuen, Steine, Holz und Werkzeug rum. Der Killer kommt herein – wobei wir schauen müssen, ob es Einbruchsspuren an der Tür der Wohnung gibt –, kommt dann die Treppe rauf, nimmt einen von den Hämmern von dem Arbeitstisch da und Wham.«

Eve reckte einen Finger in die Luft, umrundete die tote Frau und fuhr mit nachdenklicher Stimme fort: »Oder vielleicht hatte sie auch Sex mit jemandem, der danach noch mit raufgekommen ist. Dann kommt’s zum Streit, der aber vielleicht auch schon unten angefangen hat. Auf jeden Fall hat sie genug davon, schaltet die Stereoanlage 
ein und wendet sich der Arbeit zu. Und in dem einen kurzen Augenblick, in dem die Leute den Verstand verlieren, schnappt er sich den Hammer und schlägt ihr damit den Schädel ein. Wahrscheinlich schlägt er mehrmals zu. Und dann denkt er verdammt oder das hat die Bitch verdient und haut so schnell wie möglich ab.«

»Vielleicht weiß ja die Nachbarin etwas von einer Freundin oder einem Freund«, schlug Peabody vor.

»Auf alle Fälle werden wir sie danach fragen«, meinte Eve, bevor sie außerhalb der Blutlache um Ariels Kopf in die Hocke ging und ihr Identifizierungspad aus ihrem Untersuchungsbeutel zog.

»Das Opfer ist Ariel Byrd, wohnhaft hier in diesem Haus, weiblich, 27 Jahre alt. Ich kümmere mich um die Leiche, Peabody, und Sie sehen sich in der Zeit schon mal unten um. Vielleicht bekommen wir von den Weingläsern im Schlafzimmer ja irgendwelche Abdrücke oder die DNA der anderen Person.«

Sie brauchte keine Mikrobrille, um sich Ariels Wunde anzusehen. »Der Form und Breite der Verletzung nach waren es mindestens zwei Schläge mit der Waffe, die der Täter netterweise einfach hat liegen lassen.«

Sie tütete den Hammer ein und wandte sich erneut der Toten zu. »Das Opfer trägt robuste Arbeitsstiefel, Arbeitshandschuhe und eine Schutzbrille.«

Eve neigte den Kopf, sah durch die Brille in die dunklen Augen, über denen jetzt ein grauer Schleier lag, und zog ein weiteres Instrument aus ihrem Untersuchungsset.

»Todeszeitpunkt 22:48 Uhr. Und wenn die Leichenschau nichts anderes ergibt, waren die Schläge auf den Hinterkopf die Todesursache.«




Sie drehte das 1,60 m große und etwa 45 kg schwere Opfer ohne Hilfe auf den Rücken und schob vorsichtig das Sweatshirt hoch. »Die Schläge kamen von hinten, deshalb ist sie erst gegen den Tisch geknallt, aber der ist am Boden festgeschraubt und hat sich daher nicht bewegt. Und dann ist sie nach links gekippt, und als der Täter noch mal zugeschlagen hat, hat sie den Kopf gedreht und ist mit ihrem rechten Wangenknochen am Boden aufgeprallt. Wahrscheinlich war sie da schon tot.«

Eve schob sich rückwärts an der Blutlache vorbei, richtete sich auf und bestellte Spurensicherung und Leichenwagen, bevor sie wieder in die Hocke ging und mit dem Zeigefinger auf die Muffins drückte, die noch in der durchgeweichten Tüte waren.

Sie waren noch frisch, lagen also nicht schon länger dort herum.

Seufzend stand sie wieder auf und drehte eine Runde durch das offenbar intensiv genutzte Atelier. Werkzeug, Abdeckplanen, in einer Ecke eine Staffelei mit einer Reihe Zeichnungen, ein Mini-AutoChef sowie ein kleiner Kühlschrank, der mit Wasser und diversen Energydrinks ausgestattet war.

Und dann natürlich all das Holz und all der Stein. Verschiedene Stücke sahen fertig aus, die einen zart, die anderen klobig und fast roh.

Ein Drache, der mit eingerolltem Schwanz zu schlafen schien, ein Baum mit vielen Ästen und der Andeutung eines Gesichts im Stamm und eine ebenfalls aus Holz geschnitzte Frau beim Spitzentanz sowie Gestalten, die in Stein gehauen waren: eine nackte Frau, ein 
nackter Mann, ein Paar, das sich umarmte, weshalb die Geschlechtsmerkmale nicht zu sehen waren.

Wahrscheinlich hatte Byrd von ihrer Arbeit durchaus leben können, denn selbst ein Mensch wie Eve mit wenig Sinn für Kunst war von den Stücken durchaus angetan.

Und wenn sie nicht von ihrer Arbeit hatte leben können, hatte irgendwer sie unterstützt, weil so ein Atelier hier im West Village sicher alles andere als günstig war.

Eve ging hinunter in den Wohnbereich, in dem es keine Spuren eines Einbruchs oder einer Auseinandersetzung gab.

Ein Wandbildschirm und eine durchgesessene, aber sicher komfortable Couch mit einem pink-blau-grün gestreiften Überzug, ein großer, dicker Teppich, der vielleicht aus Rücksicht auf die Nachbarin von unten auf dem Boden ausgebreitet war, ein Essbereich mit einem viereckigen, rosafarbenen Tisch, zwei blauen und zwei grünen Stühlen und einer Steinvase mit einem frischen Blumenstrauß.

Kein Nippeskram, abgesehen von der Kunst an den Wänden, zum Teil gerahmt, zum Teil jedoch einfach nur auf Skizzenblättern, die mit Nadeln an dem weißen Putz befestigt waren.

In der Küche stand auf der Arbeitsplatte die beinah leere Flasche Rotwein, auf die Miller sie schon hingewiesen hatte, und in dem uralten Kühlschrank standen eine Flasche Weißwein, etwas Käse, Joghurt und ein paar der gleichen Energydrinks wie im Kühlschrank in Byrds Atelier. Der AutoChef war ebenfalls ein älteres Modell, doch gestern Abend hatte sich Byrd dort noch Reis mit Huhn u
nd Rosenkohl bestellt, und ihrer leeren Spüle nach Besteck und Teller direkt nach dem Essen in die Spülmaschine geräumt.

Eve ging weiter bis zur Tür des Arbeitszimmers, das zugleich ein Gästezimmer war. Sauber, aufgeräumt und farbenfroh mit dicken, bunten Kissen auf dem ordentlich gemachten Bett.

Das Wandbild von den Straßenkünstlern, die vor ihren Staffeleien standen, während leicht verschwommene Autos dicht an ihnen vorüberschossen, hatte Byrd wahrscheinlich selbst gemalt.

Eve markierte den Computer auf dem Tisch unter dem Fenster für die SpuSi und ging weiter in das schlichte, aber saubere Bad. Sie öffnete die Tür des Spiegelschranks, in dem verschiedene frei verkäufliche Medikamente angeordnet waren, zog die Schubladen des Waschtischs auf und schob sie wieder zu, als sie dort nur ein bisschen Schminkzeug, Handtücher und Seife fand.

Im Schlafzimmer stand Peabody, die Hände in den Hüften, vor dem ungemachten Bett und runzelte die Stirn. Der Sichtschutz vor dem Fenster war nicht eingeschaltet, obwohl auf den kleinen Tischen links und rechts des Bettes neben einer Lampe je ein Weinglas stand.

»Ich habe schon die Abdrücke, die auf den Gläsern waren, überprüft. Die unseres Opfers waren auf dem Glas, das auf dem rechten Nachttisch steht, aber die auf dem anderen sind nicht im System. Wobei ich davon ausgehe, dass das Labor an Gläsern und dem Bettzeug auch die DNA von Byrd und jemand anderem finden wird.«

»Davon ist auszugehen. Wenn sie hier einfach nur ge
schlafen hätten, hätten sie es doch wahrscheinlich dunkel haben wollen und den Sichtschutz eingestellt. Haben Sie auch schon in die Schubladen der Nachttische geguckt?«

»Die links ist leer, doch in der rechten waren ein Tablet und ihr Link, ein Skizzenblock und ein paar Bleistifte in einem Etui. Über das Link hatte sie gestern nur Kontakt zu einer einzigen Person. Gwendolyn Huffman, von der ich bisher noch keine Ahnung habe, wer das ist.«

»Und worum ging es da?«

»Huffman hat geschrieben, dass sie sich schon auf die Sitzung freut. Und als das Opfer ihr zurückgeschrieben hat ›ich auch‹, hat sie noch mal geschrieben, dass sie nicht mit leeren Händen kommen würde und ›bis dann‹.«

»Dann hat sie also keine Zeit genannt. Vielleicht bekommen ja die elektronischen Ermittler noch was aus dem Ding heraus. Und bisher haben wir nirgendwo Kondome oder irgendwelches Sexspielzeug entdeckt. Haben Sie schon in den Schrank geguckt?«

»In dem sind nur Klamotten, Schuhe, eine Abendtasche, eine für den Tag und ein großer und ein kleiner Rollkoffer. Ich glaube, dass ihr Kleidung nicht so wichtig war«, fügte Peabody hinzu, als Eve die Schranktür aufzog, um noch einmal selbst hineinzusehen. »Aber die paar Sachen, die sie hatte, hat sie ordentlich in Arbeits-, Straßenkleider und in Zeug zum Ausgehen unterteilt. Und ihre Schuhe sind genauso ordentlich sortiert. Genau wie ihre Unterwäsche und die Schlaf- und Sportklamotten, die in der Kommode vor dem Fenster sind. In einer kleinen Schublade liegt auch noch etwas Modeschmuck – modern und bunt und offenbar von 
Hand gemacht. Alles ist superordentlich, und es sieht nicht so aus, als hätte jemand hier nach irgendwas gesucht.«

»Die anderen Räume sehen genauso aus.«

»Das stört mich irgendwie.«

»Warum?«, erkundigte sich Eve, obwohl es ihr genauso ging.

»Okay, wenn man sich oben in dem Atelier und hier in ihrer Wohnung umsieht, ist hier alles sauber und fast übertrieben aufgeräumt. Abgesehen von den Bildern an den Wänden hat sie sich bei allem auf das Nötigste beschränkt und offensichtlich großen Wert auf Ordnung und Sauberkeit gelegt.«

»So sehe ich das auch.«

»Hier liegen nirgends irgendwelche Kleider oder Schuhe rum, die sie erst später wegräumen wollte.«

»Und abgesehen von den beiden Gläsern gibt es auch kein schmutziges Geschirr«, bemerkte Eve. »Und auch die Tagesdecke liegt gefaltet auf der Bank am Fußende des Betts, aber die Laken sind zerwühlt, als hätte sie dort kurz vor ihrem Tod noch Sex gehabt.«

»Ich könnte gerade noch verstehen, wenn sie das Bett vielleicht erst später machen wollte, aber weshalb hätte sie als beinah zwanghaft ordentlicher Mensch auch die benutzten Gläser stehen lassen sollen?«

»Gestern Abend hat sie sich um zehn nach sechs noch Huhn mit Reis und Rosenkohl aus ihrem AutoChef geholt, und das Geschirr und das von ihrem Frühstück und dem Mittagessen gestern stehen sauber in der Spülmaschine, die sie um halb sieben gestern Abend eingeschaltet hat.«




»Also hat sie vielleicht keine Lust gehabt, sie auszuräumen, um die benutzten Gläser reinzustellen, aber trotzdem finde ich es seltsam, dass sie noch hier stehen.«

»Das passt wirklich nicht zu ihrem Muster«, stimmte Eve ihr zu.

»Es sieht so aus, als ob der Sex – auf jeden Fall am Anfang – einvernehmlich war, bevor es irgendwann zum Streit gekommen ist. Das Opfer war auf jeden Fall so sauer, dass es aufgestanden ist und seine Arbeitssachen angezogen hat, ohne vorher aufzuräumen. Vielleicht hat sie gesagt: ›Es reicht. Das war’s. Hau ab. Ich gehe arbeiten.‹«

»Aber die andere Person wollte nicht einfach gehen. Sie wollte nicht, dass es vorbei war, auch wenn sie den Streit damit beendet hat, dass sie mit einem Hammer auf das Opfer losgegangen ist.«

»Ein Mord aus Leidenschaft«, schloss Peabody. »›Jetzt siehst du, wer von uns hier Schluss macht, blöde Bitch.‹«

»Genau so könnte es gewesen sein. Die SpuSi und der Leichenwagen sind inzwischen unterwegs. Am besten untersuchen wir auch noch die Eingangstür und überlassen Bettzeug, Gläser und den Rest der KTU.«

»Sie finden sicher auch die DNA der anderen Person«, orakelte Eves Partnerin. »Aber wenn wir ihre Abdrücke nicht im System haben …«

»… haben wir wahrscheinlich noch viel weniger die DNA.« Eve zog die Tür der Wohnung auf und schaute sich durch ihre Mikrobrille Schloss und Schlüsselkartenleser an.

»Das ist zwar blöder Billigkram, aber ich glaube nicht, dass irgendwer hier eingebrochen ist. Am besten sehen 
sich die elektronischen Ermittler diese Dinger auch noch einmal an, denn vielleicht können sie ja feststellen, wie oft hier gestern oder heute jemand hereingekommen ist. Und vielleicht gibt ja auch die Haustür etwas her, denn vielleicht ist ja Byrd auch mehrgleisig gefahren, und der erste Lover hat nach ihrem Streit gesagt, dass sie sich ficken soll, und ist dann einfach abgehauen, während Ariel rauf ist, um sich mit Musik und ihrer Arbeit abzureagieren. Und auch wenn ich mir wegen fehlender Kondome und dem fehlenden Sexspielzeug schwer vorstellen kann, dass Ariel zeitgleich etwas mit verschiedenen Leuten hatte, ist vielleicht danach ein anderer Lover in der Wohnung aufgetaucht, hat das zerwühlte Bett und die verräterischen Weingläser gesehen, ist zu ihr rauf und mit dem Hammer auf sie los. ›Du Miststück denkst, dass du mich einfach so betrügen kannst? Da siehst du, was du davon hast!‹«

»Ihr Sinn für Sauberkeit und Ordnung schließt nicht aus, dass sie ein ausschweifendes Liebesleben hatte«, pflichtete ihr Peabody mit einem Seufzer bei. »Obwohl ich es echt schade fände, wenn sie fremdgegangen wäre, weil mir ihre Arbeit wirklich gefällt.«

Als Schritte vor der Tür erklangen, setzte Eve die Mikrobrille wieder ab und stellte fest: »Das wird die SpuSi sein. Sie sollen sich an die Arbeit machen, und wir reden währenddessen mit der Nachbarin. Vielleicht kann sie uns ja was über Ariels Sexleben erzählen.«
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Groß, schlank und sichtbar mitgenommen ließ Hettie Brownstone sie in ihre Wohnung, in der es nach der Vanillekerze roch, die auf dem elektrischen Kamin stand. Anders als Byrd war sie alles andere als spartanisch eingerichtet.

In einer Ecke quollen Spielsachen aus einem Kistenturm, vom Sofa war vor lauter Kissen kaum etwas zu sehen, die Nische bei der Tür war mit Schuhen, Stiefeln, Jacken, Mützen, hauptsächlich in Kindergröße, vollgestopft, und alle ehemals freien Flächen waren mit Staubfängern in allen Formen und Größen zugestellt.

»Und Sie haben sich wirklich nicht geirrt? Ich meine, wegen Ariel?«

»Nein, Ma’am.«

Sie schüttelte die Tränen fort und bot den beiden anderen Frauen erst mal einen Sitzplatz an. »Bitte, nehmen Sie doch Platz. Ich hätte meine Tochter in die Schule bringen und dann eigentlich noch auf den Markt gehen wollen, aber … ich habe Tee und Saft, falls Sie was trinken wollen.«

»Nein, danke.«

»Können Sie mir sagen, was passiert ist? Es ist schrecklich, nicht zu wissen, was sich in der Wohnung, unter der 
ich selbst mit meinem kleinen Mädchen schlafe, zugetragen hat.«

»Die Ermittlungen laufen noch.«

Brownstone ließ sich in einen Sessel fallen, zerrte ein Kissen hinter sich hervor und drückte es sich an den Bauch. »Die Beamten, die bereits mit mir gesprochen haben, haben nichts gesagt, aber ich hatte das Gefühl, dass es kein Unfall war.«

»Nein, Ma’am, das war es nicht.«

Sie kniff die Augen zu. »Sie war, was ihre Sicherheit betraf, erschreckend nachlässig. Auf unseren Vermieter können wir dabei nicht bauen, denn selbst wenn was kaputtgeht, dauern die Reparaturen eine halbe Ewigkeit. Ich habe selbst für die Kamera und für das zusätzliche Schloss an meiner Wohnungstür gesorgt und repariere häufig irgendwelche Dinge selbst. Tatsächlich hat mir Ariel gezeigt, wie man einen Dichtungsring austauscht und einen verstopften Abfluss wieder frei bekommt. So haben wir uns kennengelernt.«

»Wie gut haben Sie und Ariel sich gekannt?«

»Es gibt hier keine anderen Mietparteien, und wir sind beide Single-Frauen, aber Ariel war ein sehr zurückhaltender Mensch, und als alleinerziehende, arbeitende Mutter habe ich die meiste Zeit zu tun. Wir haben uns immer nett gegrüßt, aber wir haben nicht zusammen abgehangen, und ich würde auch nicht sagen, dass wir gut befreundet waren. Ich gebe an sechs Tagen in der Woche meine Tanzkurse, und wegen Tasha verbringe ich den größten Teil meiner freien Zeit im Park, bei irgendwelchen Playdates oder den Kindervorstellungen im Kino. Und Ariel hatte ein paar Schülerinnen und Schüler, aber 
vor allem hat sie ihre eigene künstlerische Arbeit wirklich ernst genommen und war die meiste Zeit in ihrem Atelier.«

»Trotzdem hat sie Ihnen einen Wohnungsschlüssel überlassen.«

»Wegen ihres Katers, dem ich ab und zu Gesellschaft leisten und den ich versorgen sollte, während sie auf irgendwelchen Kunstfestivals war. Rodin ist im letzten Winter zwar gestorben, aber ich habe einfach nicht daran gedacht, dass sie vielleicht den Schlüssel würde wiederhaben wollen. Sie hat mich nie danach gefragt, weshalb er dann vollkommen in Vergessenheit geraten ist. Aber jetzt habe ich ihn ja der Polizei gegeben.«

»Ja, das haben Sie. Und jetzt erzählen Sie uns von gestern Abend.«

»Ja, natürlich.« Sie fuhr sich mit beiden Händen durch die wild gelockten, schwarzen Haare und stieß einen leisen Seufzer aus. »Wie ich Ihren Kollegen schon gesagt habe, habe ich Tasha von der Schule abgeholt und danach waren wir hier. Ich habe einen Snack für sie gemacht, und während ich in meinem Studio gegenüber meiner Wohnung einen Kurs gegeben habe, hat sie wie jeden Nachmittag ein Nickerchen gemacht. In meinem Studio steht ein Babyfon, damit ich mitbekomme, wenn sie wach wird, weil ich mir nicht leisten kann, die Haustür, die schon ewig nicht mehr richtig schließt, zu reparieren. Deswegen schließe ich, wenn Tasha schläft und ich in meinem Studio bin, die Tür zu meiner Wohnung ab und habe zusätzlich das Babyfon dabei.«

»Damit Sie wissen, dass sie sicher ist«, pflichtete Peabody ihr bei.




»Genau.« Sie hob nervös die Hand an den obersten Blusenknopf und zog daran herum. »Ich will nicht, dass Sie denken, dass ich mich nicht gut um Tasha kümmere, aber es gibt nun mal nur uns beide, weil der Vater sich bereits vor der Geburt entschieden hat, dass er sich nicht um seine Tochter kümmern will. Im ersten halben Jahr habe ich vom Erziehungsgeld gelebt, aber seither …«

»Sie müssen arbeiten«, bemerkte Eve.

»Das stimmt. Ich möchte, dass sie in dem Wissen groß wird, dass ich für uns beide sorgen kann, und die Routine, die wir für die Zeit entwickelt haben, wenn ich unterrichte, läuft sehr gut. Normalerweise macht sie während des Drei-Uhr-Kurses noch ihren Mittagsschlaf, und danach hole ich sie drüben ab und nehme Spielzeug für sie mit, damit sie während meiner nächsten Stunde unter meiner Aufsicht spielen kann. Danach gibt es Abendessen, und bei schönem Wetter gehen wir in den Park. Dann gebe ich um acht noch einen Kurs für Teenies, und da macht sie gern mit, was für die jungen Leute auch in Ordnung ist. Im Anschluss gehen wir wieder rüber in die Wohnung, und ich bringe sie ins Bett, was manchmal schnell und einfach geht, und manchmal nicht.« Mit einem Lächeln fügte sie hinzu: »Gestern Abend ging es wirklich schnell, weshalb ich schon um kurz nach neun unter der Dusche stand. Und danach habe ich mir ein Glas Wein gegönnt, und als ich vor der Glotze eingenickt bin, bin ich gegen halb elf ebenfalls ins Bett.«

»Haben Sie von oben irgendwas gehört oder gehört, dass irgendwer ins Haus gekommen oder aus dem Haus gegangen ist? Die Treppe ist nicht gerade leise«, fügte Eve hinzu.




»Wem sagen Sie das? Genau aus diesem Grund habe ich Geld in Schallschutz investiert. Haben Sie beide Kinder?«

»Nein.«

»Ich kann Ihnen sagen, wenn Ihr Baby zahnt und endlich eingeschlafen ist, hegen Sie echte Mordgedanken, wenn jemand die Treppe raufkommt und es weckt.« Sie fuhr zusammen. »O Gott, damit habe ich nicht gemeint …«

»Das ist uns klar«, versicherte ihr Peabody.

»Der Knicksack von Vermieter wollte keine Kohle für den Schallschutz lockermachen und hat mir erklärt, wenn ich ihn selbst bezahlen wolle, könne ich das gern tun. Tatsächlich haben dann meine Eltern ihn spendiert. Sie leben außerhalb der Stadt.«

»Was können Sie uns über Ariels Freunde und romantischen Beziehungen sagen?«

»Oh, nicht viel. Ich weiß, dass sie am Dienstag- und Mittwochabend und an jedem zweiten Samstag Schüler hatte, und wenn ich dann gerade auf dem Weg zu einem meiner Kurse oder auf dem Heimweg war, habe ich sie manchmal im Treppenhaus gesehen. Aber von ihrem Privatleben hat sie mir nie etwas erzählt.« Sie schüttelte erneut den Kopf. »Ich habe extra diese Kerze für sie angezündet. Das ist sicher ziemlich albern, aber ich wollte …, wenn ich mir mehr Zeit genommen hätte, um sie besser kennenzulernen, könnte ich jetzt vielleicht helfen.«

»Das haben Sie bereits getan«, erklärte Peabody.

»Ein Teil von mir würde am liebsten meine sieben Sachen packen und zu meinen Eltern ziehen. Ich lebe hier in New York, seit ich 17 bin, und habe bei der Martha 
Graham Company studiert. Ich hatte hochfliegende Träume, dass ich einmal Prima Ballerina würde, und tatsächlich habe ich es bis zur Solotänzerin gebracht, aber dann kam Tasha, und ich habe nie auch nur einen Augenblick bereut, dass sie mir wichtiger war als meine Karriere. Sie ist mein größtes Glück, und trotzdem wollte ich New York bisher niemals verlassen.« Sie hob die Hände in die Luft und ließ sie wieder fallen. »Wir haben uns hier ein wirklich gutes Leben aufgebaut, aber bei Gott, ich hoffe inständig, Sie finden dieses Monster, das auf Ariel losgegangen ist. Zum einen, weil ich dann erst wieder richtig schlafen kann, aber vor allem, weil sie so was nicht verdient hat. Nach allem, was ich von ihr weiß, war sie ein guter Mensch, eine talentierte Künstlerin und eine rücksichtsvolle Nachbarin.«

Auf ihrem Weg zurück zum Wagen schob Eves Partnerin die Hände in die Taschen ihrer hübschen, rosafarbenen Jacke, fast so, als würde sie spazieren gehen.

»Ein Kind allein großzuziehen, ist sicher alles andere als leicht«, bemerkte sie. »Aber man konnte in der Wohnung spüren, dass die beiden glücklich sind.«

»Ich werde erst dann glücklich sein, wenn wir herausgefunden haben, wer die Nachbarin ermordet hat.«

»Da haben Sie natürlich recht.«

»Was wissen wir, Peabody?«

»Wir haben eine tote Frau, die kurz nach einem Schäferstündchen hinterrücks erschlagen worden ist, und auch wenn sich die elektronischen Ermittler ihre Wohnungstür noch mal genauer ansehen werden, deutet bisher nichts auf einen Einbruch hin.«




Sie legten ihre Untersuchungsbeutel in den Kofferraum und stiegen ein.

»Wir kennen den Todeszeitpunkt und wahrscheinlich auch die Todesursache, und da mir Brownstone durchaus glaubwürdig und ehrlich vorkam, wissen wir, dass unser Opfer sein Privatleben für sich behalten hat und ihm die Arbeit wirklich wichtig war. Daneben hat Byrd zwei-, dreimal die Woche Unterricht gegeben und anscheinend keinen großen Wert auf Sicherheit gelegt.«

»Wir wissen«, fügte Eve hinzu, »dass der Geliebte oder die Geliebten unseres Opfers so diskret waren, dass Brownstone nichts von ihnen mitbekommen hat. Vielleicht hatte ja Byrd etwas mit einem oder mehreren von ihren Schülern, die nach ihren Kursen noch geblieben und mit ihr ins Bett gegangen sind. Ich gehe davon aus, dass sie auf ihrem Computer eine Liste ihrer Schüler hat. Die sollen uns die elektronischen Ermittler schicken, dann klappern wir die Leute nacheinander ab.«

Im Fahren rief Eve den Namen der Frau, die die Zentrale angerufen hatte, und die Aufzeichnung des Anrufs auf.

»Gwendolyn Huffman.«

»Die Byrd auch die letzte Textnachricht geschrieben hat.«

Eve trommelte mit ihren Fingern auf das Lenkrad. »Praktisch, oder? Dann hören wir uns jetzt erst mal ihren Notruf an.«


Notrufzentrale der New Yorker Polizei. Bitte nennen Sie mir den Grund für Ihren Anruf.





»O Gott, o Gott, sie liegt am Boden und bewegt sich nicht, und überall ist Blut. Ariel! Es ist Ariel! Sie müssen Ariel helfen, bitte fahren Sie so schnell wie möglich hin.«

Hysterisch spuckte sie noch die Adresse aus.

»Beeilen Sie sich, bitte, fahren Sie sofort los. O Gott, o Gott, ich glaube, mir wird schlecht«, fügte sie noch hinzu und legte auf.

»Das war’s«, bemerkte Eve. »Und ihren Namen haben wir nur über die Nummer ihres Links.«

»Sie klang total hysterisch, finden Sie nicht auch?«

»Wenn sie tatsächlich im West Village war und vor dem Anruf bei der Polizei erst noch nach Hause in die Upper East Side ist, hätte sie meiner Meinung nach genügend Zeit gehabt, um sich ein bisschen zu beruhigen. Und wenn sie nicht im Village war und Ariels Leiche nicht gesehen hat, woher zum Teufel wusste sie dann, dass ihr etwas zugestoßen war? Lassen Sie uns gucken, ob sie sich die Zeit genommen hat, zu überlegen, wie sie uns die Angelegenheit erklären soll.«

Sie fuhren in die Upper East Side und dort zu dem hohen, schlanken Turm aus Stahl und Glas mit elegant geschwungenen Terrassen in den oberen Etagen, aus dem Huffmans Notruf eingegangen war. Die beiden Männer in den silbergrau gesäumten, schwarzen Uniformen, die die breite Eingangstür aus Glas flankierten, wirkten alles andere als beeindruckt von der vorgeblichen Klapperkiste, die direkt am Rand der Straße vor dem Eingang hielt.




Als einer von den beiden näher kam, stieg Eve auf ihrer Seite aus und zeigte ihre Dienstmarke.

»Der Wagen bleibt genau dort stehen.«

»Ma’am …«

Sie pikste ihn mit ihrem Zeigefinger an. »Steht auf der Marke was von einer Ma’am? O nein. Da steht etwas von einem Lieutenant der New Yorker Polizei. Also lassen Sie den Wagen, wo er ist.«

Sie marschierte an dem Kerl vorbei über den Bürgersteig und durch die Automatiktür, wobei sie sich fragte, was verdammt noch mal die Aufgabe der beiden Männer war.

Die Eingangshalle war mit ihren goldenen Kronleuchtern, den schlanken Silberurnen, in denen hübsch geschwungene, gold gefleckte Zweige standen, und den königsblauen Clubsesseln von einer obsessiven Eleganz, und selbst die Luft war vom diskreten Duft von Wohlstand und Privilegien erfüllt.

Ein Mann und eine Frau in königsblauen Uniformen saßen hinter dem verspiegelten, geschwungenen Empfangstisch, und während die Frau es nicht einmal für nötig hielt, für einen Augenblick von ihrem Computer aufzusehen, setzte ihr Kollege ein berufsmäßiges Lächeln auf.

»Guten Morgen und willkommen im House Royale. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

Wahrscheinlich war es ziemlich kleinlich, dass sie es genoss, dem Schnösel ihre Marke hinzuhalten, woraufhin er schmerzlich das Gesicht verzog.

»Wir wollen zu Gwendolyn Huffman.«

»Felicity?«, wandte er sich seiner Kollegin zu, die ihre 
Arbeit unterbrochen und die Hände auf der Tastatur verschränkt hatte.

»Du musst die Ausweise der beiden überprüfen, Jonathan.«

»Oh, natürlich. Dürfte ich bitte Ihre Marken scannen?«

Hektisch suchte er den Scanner, las die Marken ein, und die Kollegin nickte.

»Wir haben schon vor einer halben Stunde zwei Beamte zu ihr raufgelassen, was, nachdem Ms Huffman keine Störung wünschte, etwas schwierig war. Und kurz bevor sie die Beamten dann empfangen hat, ist ihr Verlobter aufgetaucht. Er durfte sofort durch, weil er auf ihr Geheiß immer zu ihr durchgelassen wird.«

»Das heißt, Sie haben die Beamten warten lassen, aber den Verlobten sofort zu ihr raufgeschickt?«

»Ich bitte um Verzeihung, Lieutenant, aber wenn Sie keinen Durchsuchungsbeschluss oder Haftbefehl vorlegen können und kein nachweislicher Notfall vorliegt, haben die Wünsche der Bewohner Vorrang vor den Anliegen sogar der Polizei.«

»Seit wann sind Sie im Dienst?«, erkundigte sich Eve.

»Seit 08:30 Uhr, und wie ich auch Ihren Kollegen bereits sagte, habe ich Ms Huffman heute früh noch nicht gesehen.«

»Wir brauchen alle Aufnahmen der Überwachungskameras der letzten 24 Stunden, und wenn es sein muss, hole ich dafür auch die Erlaubnis eines Richters ein.«

»Das wird nicht nötig sein. Wir arbeiten freiwillig mit der Polizei zusammen, soweit es möglich ist. Jonathan, besorg die Aufnahmen, um die der Lieutenant mich gebeten hat.«




»Von der Eingangshalle, von den Fahrstühlen und von der Etage, in der Huffman wohnt«, erklärte Eve.

Er sprang beflissen auf. »Sofort.«

»Wir holen sie hier nachher ab«, erklärte Eve Felicity. »Und jetzt lassen Sie uns endlich rauf.«

»Ich habe Sie schon oben angemeldet. 48. Etage, Ostseite, Nummer 4 800.«

»Danke«, sagte Eve und ging mit Peabody zu den vier Fahrstühlen, von denen die zwei goldenen für die Westseite des Hauses und die beiden silberfarbenen für den Ostteil waren.

»Da fällt mir etwas ein«, bemerkte sie, während sie mit dem Lift mit seinen golddurchzogenen, silberfarbenen Spiegelwänden in die 48. Etage fuhren. »Huffman hat den Notruf von zu Hause abgesetzt. Er kam zur selben Zeit, in der Felicity am Morgen ihren Dienst begonnen hat. Also war Huffman da schon hier. Dann gibt sie durch, dass sie vorübergehend niemanden empfängt, und schindet auf die Weise Zeit.«

»Sie musste schließlich wissen, dass die Polizei kommen würde, um sie zu der Sache zu befragen«, stimmte Peabody ihr zu.

»Wenn sie nicht vollkommen verblödet ist, war ihr das klar. Und dann bestellt sie den Verlobten ein, damit sie die Kollegen nicht allein empfangen muss. Bisher kommt sie mir nicht wie eine gute Zeugin vor.«

»Sie haben am Empfang gesagt, sie hätten den Verlobten zu ihr durchgelassen, also leben sie anscheinend nicht zusammen.«

»Und heute ist sie früh los ins Village und bringt extra Kaffee und zwei Muffins aus dem Delish mit. Warum?«




»Dem Text nach wollte sie zu einer Sitzung.«

»Ja, aber Namen oder Einzelheiten hat sie auch in ihrer Nachricht nicht erwähnt. Sie ist also in aller Herrgottsfrühe los, und als sie ankam, stand die Tür der Wohnung offen, oder Huffman hatte einen Schlüssel, aber warum hätte sie den haben sollen? Auf alle Fälle ist sie in die Wohnung und von da aus rauf ins Atelier, hat dort den Kaffee und die Tüte mit den Muffins fallen lassen und ist dann den ganzen Weg hierher zurückgefahren, bevor sie die Zentrale angerufen hat.«

»Aber warum?«

Sie traten aus dem Fahrstuhl in den breiten, elegant mit einem Silberteppich ausgelegten Flur. »Mal sehen, was für eine Antwort sie uns darauf gibt.«

Die Wohnung hatte eine breite Flügeltür, die mit zwei guten Schlössern, einer Kamera und einem Handlesegerät gesichert war.

Eve drückte auf die Klingel und trat wieder einen Schritt zurück.


Ms Huffman empfängt augenblicklich niemanden, fing die Computerstimme an. Bitte …


»Lieutenant Dallas und Detective Peabody von der New Yorker Polizei«, erklärte Eve und zückte wieder ihre Dienstmarke.

Nach kurzem Zögern scannte der Computer ihre Marke ein und bat: Moment, bitte.


Nach einem Augenblick ging eine der zwei Türen auf. Der Mann von Mitte 30, der sie in Empfang nahm, sah mit seinem sonnengebleichten, blonden Haar, dem gol
denen Teint und den robusten Zügen aus, als brächte er den größten Teil seiner freien Zeit mit Wandern, Segeln, Tennis oder irgendeiner anderen Freiluftsportart zu.

Jetzt aber trug er einen dreiteiligen, dunkelblauen Nadelstreifenanzug über einem perfekt gebundenen, grau-dunkelblau gestreiften Schlips, denn offenkundig hatte er zur Arbeit fahren wollen, als er von Huffman angerufen worden war.

»Lieutenant, Detective«, grüßte er und sah sie ernst mit Augen in der Farbe seines Anzugs an. »Bitte kommen Sie herein. Ich bin der Verlobte von Ms Huffman, Merit Caine.«

Er führte sie durch einen kleinen Flur mit eingetopften Bäumen, an denen winzige Orangen hingen, in einen ausgedehnten Wohnbereich.

Die Eleganz des Raums wirkte vielleicht nicht so obsessiv wie unten in der Eingangshalle, doch auf alle Fälle einstudiert. Die weichen Farben und sanften Rundungen der Möbel, der perfekt verblichene, riesige antike Teppich, all die Stillleben und Landschaftsbilder, zwischen denen Spiegel in verschiedenen Formen und Größen hingen, die Rosen und Lilien in den Vasen aus Kristall, die wunderbare Aussicht durch die breite Fensterfront hinunter auf den Fluss und die Terrasse mit dem Glastisch, mit den hübsch mit Kissen ausgelegten Stühlen und den Blumen in den Töpfen waren sorgsam aufeinander abgestimmt und passten zu der jungen Dame, die mit angezogenen Beinen in der Ecke eines himmelblauen Sofas saß. Eve schätzte sie auf Mitte 20, und in diesem Alter hatte sie es noch nicht nötig, sich zu schminken, oder hatte das Talent, sich herzurichten, ohne dass man etwas davon sah.




Sie hatte sich das blonde Haar in einem Pferdeschwanz aus dem ovalen Gesicht gebunden, und mit ihren auf dezente Art verweinten Augen, die das helle Blau des Sofas hatten, und der weißen, weich fließende Hose unter einer weich fallenden, weißen Bluse sah sie so zerbrechlich aus, als wäre sie aus allerfeinstem Porzellan.

Die zwei Beamten, die bei Huffman saßen, stellten ihre Kaffeetassen fort und standen auf.

»Detective, bringen Sie die Officers zur Tür und lassen Sie sich Bericht erstatten«, bat Eve Peabody und wandte sich an Gwendolyn. »Wir übernehmen jetzt. Ms Huffman, ich bin Lieutenant Dallas.«

»Ich weiß«, stieß sie mit zarter Stimme aus. »Merit und ich haben den Film über den Icove-Fall gesehen. Ich kann nicht glauben, dass das alles tatsächlich passiert.« Sie streckte ihre Hand nach der von Merit aus. »Ich – ich habe den Beamten schon erzählt, was vorgefallen ist. Obwohl ich es im Grunde gar nicht weiß. Ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat.«

»Schon gut, Gwen.« Merit setzte sich zu ihr aufs Sofa und hielt weiter ihre Hand, an der sie einen riesengroßen, viereckigen Diamantring trug. »Es wird alles gut.«

Der attraktiv-robuste Sportler und die zarte Schönheit, dachte Eve. Die beiden waren zumindest ihrem Aussehen nach tatsächlich das perfekte Paar.

»Bitte, nehmen Sie doch Platz, Lieutenant«, wandte er sich an sie. »Können wir Ihnen etwas anbieten?«

»Nur Antworten«, erklärte sie und setzte sich.

»Bevor Sie anfangen, sollte ich Sie vielleicht informieren, dass ich nicht nur als Verlobter, sondern auch als Rechtsbeistand von Gwen zugegen bin.«




»Dann sind Sie also Anwalt, Mr Caine?«

»Ja, bei Caine, Boswell und Caine. Natürlich möchte Gwen Ihnen auf jede Art bei den Ermittlungen behilflich sein, aber Ihnen dürfte klar sein, dass sie einen Schock erlitten hat.«

»Was war das für ein Schock, Ms Huffman?«, wandte sich Eve an die junge Frau.

»Ich – nun –, ich habe Ariel gefunden. Sie war …« Schluchzend vergrub sie den Kopf an Merits Schulter und stieß aus: »Ihr Kopf war voller Blut.«

»Sie waren in Ihrer Wohnung?«

»Heute Morgen.«

»Und um wie viel Uhr?«

»Sehr früh. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ungefähr halb acht. Vielleicht auch etwas eher, das weiß ich nicht mehr so genau.«

»Und wie sind Sie in ihre Wohnung reingekommen?«

Gwen wandte sich ihr wieder zu, wobei sie ihren Kopf auch weiterhin an Merits Schulter liegen ließ. »Die Tür stand einen Spalt offen, und ich habe Musik gehört. Sie hört bei ihrer Arbeit gern Musik, und weil sie mich nicht hören konnte, bin ich einfach rein. Dann habe ich nach ihr gerufen, um zu sagen, dass ich da bin, und bin in ihr Atelier. Ich hatte Kaffee und zwei Muffins aus dem Delish mitgebracht, weil sie das Café liebt. Das habe ich gesagt. ›Ich habe Cranberry-Muffins und Latte für uns mitgebracht.‹ Dann habe ich gesagt, ich wäre etwas früher als geplant, und dass sie nicht so einfach ihre Tür offen stehen lassen soll.« Sie machte eine kleine Pause.

»Dann bin ich zu ihr rauf und … habe sie gesehen. 
Auf dem Boden, in dem ganzen Blut. Ich habe ihr Gesicht gesehen und ihre Augen, und wahrscheinlich habe ich geschrien, auch wenn ich das jetzt nicht mehr sicher weiß. Ich habe keine Luft bekommen, und mir wurde schlecht und schwindlig, und ich hatte Todesangst. Deswegen bin ich einfach weggerannt. Oh, Merit, ich hätte sie nicht einfach so da liegen lassen sollen.«

»Du standest unter Schock.«

»Haben Sie irgendwas berührt?«

»Ich weiß nicht. Doch, die Tür und das Geländer an der Treppe, aber sonst? Ich weiß es nicht.«

»Und wie sind Sie hierher zurückgekommen?«

»Mit einem Taxi, auch wenn ich mich nicht mehr so genau erinnern kann. Ich bin gerannt und dann gegangen und stand vollkommen neben mir.« Sie presste ihre Hand mit dem funkelnden Ring an ihre Brust. »Das Ganze war vollkommen unwirklich. Es konnte doch nicht sein, dass Ariel dort in ihrem Blut gelegen hat.«

Als Peabody zurückkam, nahm sie auf Eves Zeichen ebenfalls in einem Sessel Platz.

»Wie lange haben Sie Ms Byrd gekannt?«

»Seit letztem Herbst – ich glaube, seit September. Ja genau, denn Merit war geschäftlich unterwegs. Ich bin zu einer Vernissage ins Village, und vor allem ihre Sachen haben es mir sofort angetan.«

Sie ließ der wunderschönen Träne, die ihr diamantgleich durchs Gesicht lief, freien Lauf. »Ich habe sofort eins von ihren Stücken für die Wohnung hier gekauft, und dabei gerieten wir ins Reden und kamen sofort super miteinander aus. Ich habe ihre Leidenschaft für ihre Kunst bewundert, aber daneben hatte sie auch eine 
lockere Seite, wenn Sie wissen, was ich damit sagen will. Auf alle Fälle haben wir uns angefreundet.«

»Gut genug, dass Sie um halb acht morgens einfach bei ihr reinschneien?«

»Ich habe doch schon gesagt, dass ich zu früh dort angekommen bin. Im Grunde waren wir erst für acht verabredet, aber ich war so furchtbar aufgeregt, denn Ariel sollte eine Marmorbüste von mir machen, die ich Merit zur Hochzeit schenken wollte. Für heute Morgen hatten wir die erste Sitzung ausgemacht.«

»Stand ihre Wohnungstür denn öfter einfach offen?«

»Ich …, das weiß ich nicht, weil ich nicht oft in ihrer Wohnung war. Normalerweise haben wir uns irgendwo auf ein paar Drinks, zum Lunch oder in irgendeiner Galerie getroffen, und auch wenn ich selbstverständlich auch schon vorher mal bei ihr war, weil ich ihr Atelier sehen wollte, kann ich mich nicht dran erinnern, dass die Tür da offen gestanden hat.«

»Manchmal war sie einfach unvorsichtig«, fügte Gwen hinzu. »Wenn sie gedanklich bei der Arbeit war, war alles andere egal.«

»In Ordnung. Sie waren Freundinnen. Da haben Sie doch bestimmt auch ihre anderen Freunde oder Freundinnen kennengelernt.«

»Eigentlich nicht, denn im Grunde war sie zurückhaltend und ging nicht gern aus.«

»Und wie sah’s mit romantischen Beziehungen aus?«

»Davon hat sie mir nie etwas erzählt. Ich habe sie gefragt, ob wir nicht mal ein Doppel-Date mit Merit und mit seinem wirklich netten Vetter Henry machen wollen, aber offenbar hat ihre letzte Partnerschaft vor ein paar 
Jahren im Streit geendet, deshalb wollte sie sich erst mal ganz auf ihre Arbeit konzentrieren.«

»Hat sie einmal den Namen von dem Ex erwähnt?«

Gwen schüttelte den Kopf.

»Okay, warum erzählen Sie uns nicht von Ihrem Abend?«

»Meinem Abend?« Huffman riss die tränenfeuchten, sanften blauen Augen auf.

»Wann und wo haben Sie gegessen und mit wem?«

»Ich verstehe nicht.« Auch diesmal wandte sie sich hilfesuchend Merit zu.

»Sie haben den Todeszeitpunkt«, meinte er.

»Den haben wir. Am besten bringen wir es einfach hinter uns, damit Ms Huffman endlich wieder ihre Ruhe hat und sich von ihrem Schreck erholen kann.«

»Glauben diese Leute etwa, dass ich ihr so etwas hätte antun können?«, fragte Gwen und klammerte sich an ihrem Verlobten fest.

Auf Eves dezentes Nicken beugte Peabody sich vor und sagte verständnisvoll: »Sie haben einen fürchterlichen Schock und schrecklichen Verlust erlitten, was bestimmt nicht einfach für Sie war. Aber alles, was Sie uns erzählen können, kann uns helfen, rauszufinden, wer auf Ihre Freundin losgegangen ist. Vielleicht haben Sie ja gestern Abend noch mit ihr gesprochen?«

»Nein, ich … Augenblick. Wir haben uns Nachrichten geschickt. Genau. Ich habe ihr geschrieben, dass ich mich schon auf die Sitzung freue, und sie hat zurückgeschrieben, dass es ihr genauso geht. Und gestern hatte ich noch einen Termin mit unserer Hochzeitsplanerin, denn ich und Merit werden diesen Juli heiraten.«




»Ich gratuliere«, sagte Peabody und lächelte sie an.

»Danach bin ich nach Hause gekommen. Merit bereitet gerade einen größeren Prozess vor und war länger im Büro. Doch es war so ein schöner Tag, deswegen bin ich noch mal los und habe einen Schaufensterbummel gemacht. So gegen sechs, halb sieben, aber sicher weiß ich es nicht mehr genau. Danach war ich noch im Park und kann nicht sagen, wann genau ich zurückgekommen bin. Es könnte acht, aber auch neun gewesen sein. Dann habe ich noch einen Salat gegessen und ein Gläschen Wein getrunken, das heißt zwei«, verbesserte sie sich. »Und danach habe ich noch mal die Unterlagen für die Hochzeit durchgesehen, bevor ich, müde von dem Wein und dem Spaziergang an der frischen Luft, vor elf ins Bett gegangen bin.«

»Haben Sie bei dem Spaziergang irgendwen getroffen?«, fragte Eve.

»Zumindest niemanden, an den ich mich erinnern kann. Oh, aber Merit und ich haben uns gegen halb zehn geschrieben, oder, Schatz?«

»Das haben wir. Ich habe Gwen geschrieben, dass wir uns etwas zu essen ins Büro bringen lassen und es wohl noch zwei, drei Stunden bei mir dauern wird. Wir hatten bei der Arbeit gerade eine kurze Pause eingelegt, die habe ich genutzt, um mich bei ihr zu melden, und dann gingen noch ein paar andere Texts hin und her.«

»Ms Huffman, warum haben Sie den Notruf erst abgesetzt, als Sie wieder zu Hause waren?«

»Es tut mir leid. Es tut mir furchtbar leid. Ich hatte nie zuvor in meinem Leben eine – ich war wie betäubt, bis ich nach Hause kam, und selbst nach meiner An
kunft hier hat es etwas gedauert, bis mir aufging, dass sie immer noch dort lag. Ich hatte sie dort einfach liegen lassen, und um alles zu vergessen, wollte ich was einnehmen und mich schlafen legen. Inzwischen kann ich selbst kaum glauben, dass ich einfach eine Schlaftablette nehmen wollte, so als wäre nichts passiert, wenn ich schlafe. Doch dann fing wieder dieses Zittern an, und selbst, nachdem ich mit der Polizei gesprochen hatte, hat es immer noch nicht aufgehört.«

»Sie haben am Empfang Bescheid gegeben, dass Sie niemanden empfangen und auch keine Telefonanrufe annehmen.«

»Stimmt. Das war, bevor ich diese Schlaftablette nehmen wollte. Ich wollte sie auch nach dem Anruf bei der Polizei noch nehmen, aber dann habe ich mir einfach einen Soother aus dem AutoChef geholt, denn mir war klar, dass sie noch mit mir würden sprechen müssen. Ich wollte unbedingt, dass Merit kommt, damit er während des Gesprächs an meiner Seite ist.«

Sie schmiegte sich an ihren Verlobten, und wieder liefen diamantene Tränen über ihr Gesicht.

»Ich hätte bei ihr bleiben sollen.« Sie blickte ihn mit feuchten, blauen Augen an. »Ich hätte bei ihr bleiben und von dort aus bei der Polizei anrufen sollen, damit sie nicht allein dort liegen muss. Ich werde mich bis an mein Lebensende dafür schämen, dass ich einfach panisch abgehauen bin.«

»Das darfst du nicht. Du hast nichts falsch gemacht.« Er küsste ihr die Stirn. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn wir das Gespräch jetzt erst mal beenden könnten«, bat er Eve und Peabody. »Sie kann nicht mehr.«




»Vielen Dank für Ihre Kooperationsbereitschaft«, sagte Eve, stand auf und fügte noch hinzu: »Mein Beileid zum Verlust von Ihrer Freundin, Ms Huffman. Wir finden selbst hinaus.«

Auf dem Weg zum Fahrstuhl fragte sie: »Haben die Kollegen irgendwas Besonderes erzählt?«

»Nicht wirklich, denn sie hatten gerade erst begonnen, als wir auf der Bildfläche erschienen sind. Sie haben gesagt, dass sie gemauert und sie erst heraufgelassen hat, als ihr Rechtsbeistand erschienen war. Und dann ist sie in Tränen ausgebrochen, und sie mussten sie erst mal beruhigen, bis sie überhaupt in der Lage war zu reden.«

Sie stiegen in den Lift, und auf dem Weg nach unten fügte Peabody hinzu: »Bis zu unserer Ankunft hatten sie nur rausgefunden, dass die beiden Frauen Freundinnen gewesen waren und wann diese Gwendolyn bei Ariel aufgeschlagen ist.«

»Okay, das heißt, sie haben nicht so tief gegraben, dass ihnen die Riesenlöcher in der Story aufgefallen wären.«

»Zumindest haben sie die nicht erwähnt. Und auch wenn Sie das vielleicht sauer macht und ich durchaus den Eindruck hatte, dass ein Teil der Dinge, die sie uns erzählt hat, nicht ganz richtig war, weil meiner Meinung nach ein Mensch, dem es gelingt, zu heulen und dabei fantastisch auszusehen, problemlos lügen kann, sind auch mir selbst in der Geschichte keine allzu großen Löcher aufgefallen.«

»Die werden Sie bald sehen«, erklärte Eve und trat an den Empfangstisch, wo Felicity ihr einen Stick mit allen Aufnahmen der letzten 24 Stunden überließ.




»Hier sind die Bilder, die Sie haben wollten, Lieutenant. Können wir sonst noch etwas für Sie tun?«

»Das können Sie. Wie lange lebt Ms Huffman schon hier im Haus?«

»Wenn ich mich recht entsinne, ist ihr Einzug fast vier Jahre her.«

»Und können Sie sich auch entsinnen, wann Mr Caine zum ersten Mal hier zu Besuch gewesen ist?«

»Ich würde sagen, ungefähr vor einem Jahr, wobei er die Genehmigung, sie ohne Vorankündigung hier zu besuchen, erst vor ein paar Monaten bekommen hat.«

»Danke. Und noch eine letzte Frage.« Eve zog ihren Handcomputer aus der Tasche und rief Ariels Foto darauf auf. »Erkennen Sie diese Frau?«

»Nein, tut mir leid.«

»Okay, dann wäre da noch etwas. Ich bräuchte die Namen und Kontaktdaten der anderen Leute vom Empfang.«

»Natürlich. Jonathan, druck diese Infos bitte für den Lieutenant aus.«

Sobald sie ihre Liste hatte, dankte Eve Felicity noch mal und wandte sich mit Peabody zum Gehen.

Erst als sie abermals im Wagen saßen, sagte Peabody: »Das heißt, dass unsere Zeugin tatverdächtig ist. Das kann ich nachvollziehen, denn das ist regelmäßig so. Aber so schnell auf sie eingeschossen hätte ich mich nicht.«

»Ach nein? Mich kotzt es einfach an, wenn jemand mich belügt«, erklärte Eve und fädelte sich in den fließenden Verkehr.

»Die Sache mit der Muffintüte hat auf jeden Fall gestimmt. Die Aufnahmen aus dem Haus haben eindeutig 
gezeigt, dass Huffman mit dem Kaffee und der Muffintüte um kurz vor halb acht hereingekommen ist.«

»Okay, das stimmt. Genau wie die Geschichte von der Hochzeitsplanerin. Natürlich fragen wir bei dieser Frau noch nach, aber ich bin mir sicher, dass sie sie, wenn auch vielleicht nicht ganz in der von ihr genannten Zeit, am Nachmittag getroffen hat. Und auch, dass der Verlobte gestern derart lange im Büro war, stimmt auf jeden Fall. Wohingegen alles andere totaler Schwachsinn ist.«

Sie bog nach Westen ab, und während sie die Lexington in Richtung Süden nahmen, dachte Peabody darüber nach. »Mein Gespür für Schwachsinn ist recht ausgeprägt, aber ich gehe jede Wette ein, dass Ihres noch besser ist.«

»Sie hatte also den Termin mit dieser Hochzeitsplanerin, und danach ist sie wieder nach Hause. Ein, zwei Stunden später fällt ihr plötzlich auf, dass sie sich langweilt, und sie bricht zu einer mehrstündigen Wanderung entlang der Schaufenster in ihrer Gegend und dann durch den Park zurück nach Hause auf. Kommt Ihnen diese Frau vor, als würde sie je stundenlang spazieren gehen? Oder als würde sie zwar in die Schaufenster der Läden gucken, aber dann mit leeren Händen weiterziehen?«

»Jetzt, wo Sie es erwähnen, eher nicht. Obwohl es nicht unmöglich ist. Vielleicht hat sie ja nach den ganzen Hochzeitsplänen einfach etwas frische Luft gebraucht und ist deshalb noch einmal los. Aber ja, ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie ganz allein stundenlang spazieren gegangen ist. Aber sie hat gesagt, dass sie, als Ariel gestorben ist, bereits wieder zu Hause war.«




»Wir sehen uns noch die Bilder von den Kameras in ihrem Gebäude an, aber wahrscheinlich war sie wirklich da oder ist zwar vorn zurück ins Haus, dann aber auf einem anderen Weg noch einmal los. Auf alle Fälle ist sie eine Lügnerin, und wo auch immer sie in den drei Stunden war, glaube ich keinen Augenblick, dass sie allein spazieren gegangen ist.«

»Vielleicht betrügt sie ihren Verlobten ja.«

»Das könnte durchaus sein. Und dazu kommt, dass eine Frau wie sie ganz sicher keine Sitzung derart früh am Morgen bucht und dann noch über eine halbe Stunde früher auf der Matte steht. Sie ist jemand, der andere auf sich warten lässt.«

»Sie mögen Sie kein bisschen, stimmt’s?«

»Die Frau ist eine Lügnerin, und obendrein betrügt sie vielleicht ihren zukünftigen Ehemann. Das macht sie zwar nicht unbedingt zu einer Mörderin, aber ich traue ihr so eine Tat auf alle Fälle zu.«

Eve bog erneut nach Westen ab und nutzte jede noch so kleine Lücke im Verkehr zum Überholen.

»Und heute Morgen marschiert sie einfach in Byrds Wohnung und nimmt dort die Treppe in ihr Atelier. Wobei wir bei den anderen Leuten am Empfang von Huffmans Haus nachfragen sollten, ob dort ihre gute Freundin Byrd genauso ungehindert ein- und ausgegangen ist.«

»Genauso seltsam wirkt es jetzt auf mich, dass sie auf ihrem Weg zu Ariel noch extra in das Café ist, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass sie um die Uhrzeit bereits Muffins essen wollte.«

»Als sie die Leiche sieht, lässt sie den Kaffee und die Tüte fallen. Platsch. Vielleicht, weil sie erschrocken war, 
oder vielleicht auch nur, damit man denkt, dass sie erschrocken war. Und dann verschwindet sie und läuft noch endlos durch die Stadt, bevor sie sich ein Taxi nimmt. Dabei lässt eine Frau, die sich so eine Wohnung leisten kann, sich doch normalerweise sicher eher in einer Limousine rumkutschieren. Das aber hat sie nicht getan. Stattdessen läuft sie wie benommen durch die Stadt, bevor sie irgendwann nach einem Taxi winkt.«
...
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